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›Bienzle und der alte Türke‹ erschien 1982
unter dem Titel ›Schade, daß er tot ist‹


Bienzle stochert im Nebel
Die Hauptpersonen
	Renate Häberlein 
Elke Maier
	haben einiges erlebt, aber dann nicht überlebt.

	Josef Kowalski
	war an ihren Erlebnissen brennend interessiert.

	Ursula Neuner
	entwickelt ungeahnte Talente.

	Jürgen Pressler
	spielt den Platzhirsch, muss dann aber ganz kleine Brötchen backen.

	Gottlieb Pressler
	hat Millionen auf dem Konto und lebt als Tippelbruder.

	Frau Pressler
	hat’s nicht leicht, weiß Gott!

	Erich Fortenbacher
	heißt in Wirklichkeit ganz anders.

	Direktor Gebhardt
	sorgt für »Nichtsesshafte« und für sein eigenes Fortkommen.

	Franz Kasparczek
	hat einmal aus dem Blechnapf gefressen.

	Hannelore Schmiedinger
	kommt übers Wochenende.

	Kommissar Gächter
	lehnt, wenn irgend möglich, am Türpfosten.

	Hauptkommissar Bienzle
	stochert – siehe Titel – im Nebel.




– 1 –
Das Sträßchen war schmal und holprig. Kriminalkommissar Gächter fuhr trotzdem mit hoher Geschwindigkeit. Bienzles Zigarillo war ausgegangen. Es hing in seinem rechten Mundwinkel und wippte bei jeder Bodenwelle, über die der Dienstwagen sprang.
»Wir kommen so oder so zu spät«, brummte Bienzle.
Gächter antwortete nicht. Er schaltete herunter, um die nächste Kurve im dritten Gang anzusteuern.
Bienzle seufzte. »Bei so was kommt mer immer z’ spät!«
Die Waldränder links und rechts der Straße wirkten im Morgendämmerlicht wie Scherenschnitte. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte halb sieben.
»Wenn wir den Fall gleich von Anfang an …« Gächter vollendete seinen Satz nicht.
»Ach was«, sagte Bienzle, »grundsätzlich sollte immer erst mal die örtliche Polizei probieren, wie weit sie kommt. Was meinst du, wie lang das wieder dauert, bis wir uns da reingeschafft haben? Das ist doch ein ganz neues Milieu für uns. Wir müssen dreißig, vierzig Leut vernehmen, die uns völlig fremd sind. Bis man da bloß dahinterkommt, was g’loge ist und was d’ Wahrheit …«
Gächter sah kurz zu seinem Vorgesetzten hinüber. »Du redest ja schon so viel am frühen Morgen.«
Bienzle wollte sich von seinem Thema nicht abbringen lassen. »Der Mann am Ort ist da immer besser dran, so wie wir besser dran sind als jeder Richter.«
»Hä?«
»Aber sicher. Wenn wir zu den Leuten kommen, ist meistens alles noch ziemlich frisch, net wahr. Strategien haben die noch nicht oder doch ziemlich unzulängliche. Sie sind in ihrer persönlichen Umgebung. Man kann allein durchs Hinschauen schon eine Menge erfahren. Und durchs Zuhören. Und der Richter? Wenn die Leute vor dem stehen, ist das nicht nur in einer fremden Umgebung, sie haben dann auch schon so oft ausgesagt, alles nochmal und nochmal wiederholt, die Ecken und Kanten sind abg’schliffe, net wahr. Die gebet Statements ab, blutleere Statements, weiter nix.«
»Aber trotzdem. Wir wären bestimmt viel weiter, wenn wir von Anfang an eingeschaltet worden wären.«
»Dort vorne muss es sein.« Bienzle deutete mit dem Zeigefinger.
Gächter verlangsamte die Fahrt. Der Spezialwagen für die Tatortaufnahme verstellte den Blick. Er stand quer vor einem schmalen, fast zugewucherten Waldweg. Bienzle musste über den Graben springen und sich durchs dichte Unterholz schlagen. Und noch einmal war der Blick verstellt – durch uniformierte Beamte, die Tatortspezialisten in Zivil und ein paar Neugierige, die zwischen den halbhohen Bäumen standen.
Bienzle trug gelbe Gummistiefel, in die er seine Cordhosen hineingestopft hatte, darüber einen Parka. Er hatte sich nicht die Zeit genommen, sich zu rasieren und zu kämmen. Gächter blieb einen Moment stehen und sah dem Hauptkommissar nach. Offensichtlich hatte der die Zweizentnergrenze wieder einmal überschritten, aber er bewegte sich keineswegs wie ein übergewichtiger Mann.
»Morgen«, sagte Bienzle laut.
Die Gesichter der Beamten wandten sich ihm zu.
»Bienzle, Landeskriminalamt.«
»Ich kenn Sie«, sagte ein kleiner, etwa dreißigjähriger Mann, der jetzt auf Bienzle zukam. »Vom Lehrgang in Murrhardt.«
Bienzle erinnerte sich nicht. Alles, was ihm zu Murrhardt einfiel, war der hervorragende Rehbraten, den er seinerzeit im Hotel Sonne-Post gegessen hatte.
»Sparczek«, stellte sich der Kleine vor.
»Au koi schwäbischer Name«, brummte Bienzle.
»Dort drüben«, sagte Sparczek.
Bienzle hatte sich bereits orientiert. Das Mädchen war in ein Feld mit jungen Tännchen gedrückt worden. Jetzt lag es da wie aufgebahrt, umgeben von frischem Grün. Das bunte Sommerkleid war bis unter die Achseln hinaufgeschoben. Es verdeckte fast das Gesicht. Ein junger Beamter ging neben der Leiche in die Hocke und schob das Kleid ein bisschen herunter, damit Bienzle die Würgemale am Hals sehen konnte.
»Genau wie beim Fall Häberlein«, sagte Sparczek.
Bienzle nickte. Er wollte eigentlich wegschauen, aber sein Blick hatte sich festgesogen. Wie alt mochte die Tote sein? Achtzehn? Zwanzig vielleicht?
»Wir haben auch ihr Fahrrad gefunden«, sagte Sparczek.
»Weiß man schon ungefähr, wann …?«, fragte Bienzle.
»Sie hat gegen vierundzwanzig Uhr das Rössle verlassen – allein.«
»Betrunken?«
»Sagen wir mal – nicht ganz nüchtern. Ich hab ihr noch angeboten, sie zu begleiten.«
»Heißt das, Sie waren …«
»Ja, ich war im Rössle. Seit Renate Häberlein ermordet worden ist, bin ich fast jeden Abend dort gewesen.«
»Warum?«
»Die Renate war auch im Rössle, an dem Abend, als sie …«
»Und trotzdem haben Sie das Mädchen allein fahren lassen?«, fragte Gächter jetzt scharf.
»Ich kann nicht jeder Frau unter dreißig Polizeischutz geben.«
»Da hat er recht«, sagte Bienzle, und dann, wieder zu Sparczek gewandt: »Kann man im Rössle auch wohne?«
»Mhm, Sie könnten aber auch bei mir …«
»Danke, aber ich denk, es ist besser im Rössle. Ich selber hab nicht gern Logiergäste, und – ehrlich g’sagt – ich bin auch net gern Logiergast. Das ist mir zu anstrengend.«
Bienzle stapfte auf den Waldweg zurück. Bei einer Gruppe Neugieriger blieb er stehen. Nacheinander musterte er die Gesichter. Die meisten starrten verschlossen zurück, einigen war die Angst und das Grauen und die Lust an beidem anzusehen. Aber ein paar hatten auch einen zufriedenen, fast triumphierenden Gesichtsausdruck. Bienzle ging auf eine Frau um die fünfzig zu.
»Haben Sie das Mädchen gekannt?«
»Ja, freilich!«
»Und?«
»Was und?«
»Was war’s für eine?«
»Es hat so komme müsse! Des hat mr g’wusst, dass es mit der amal a böses Ende nimmt.«
»Warum?«
»Des werdet Sie no bald g’nug erfahre.«
Bienzle sah die Frau unverwandt an. Sie hatte nur eine Kittelschürze an. Offensichtlich war sie in großer Hast losgerannt, als sie von dem Mord gehört hatte. Nicht einmal einen BH hatte sie druntergezogen. Wahrscheinlich trug sie unter der Schürze nur ihr Nachthemd. Jetzt wurde sie unruhig unter Bienzles starrem Blick. Sie zerrte an ihrer Kittelschürze.
»’s war halt au so a Menschle«, stieß sie hervor.
»Schnell fertig mit der Jugend ist das Wort«, sagte Bienzle. »Wie heißet Sie?«
»Wer, ich?«
»Sie hab ich g’fragt!«
»Eisele, Anna Eisele – ond mir send anständige Leut!«
»Des hättet Se gar net so betone müsse«, knurrte Bienzle und stapfte weiter.
Gächter stand noch bei Sparczek und nahm die bisherigen Ermittlungsergebnisse auf. Bienzle griff nach einem morschen Ast und zerbröselte ihn zwischen den Fingern.
– 2 –
Vorderbach war ein Ort mit nicht mehr als vierzig Häusern. Er lag auf einer kleinen Anhöhe im Schwäbischen Wald zwischen Murrhardt und Mainhardt, umgeben von dichten Tannenbeständen. Im Osten fiel die Hochebene steil ab in ein Tal, durch das sich ein schmales Flüsschen schlängelte.
Eine Gegend, um Urlaub zu machen, dachte Bienzle, wenn man mal ganz ohne Hast und Trubel sein wollte. Hier mit Hannelore lange Wanderungen unternehmen, abends in einer kleinen Dorfwirtschaft sitzen, die müden Beine weit von sich gestreckt, einen Most oder einen Wein aus dem nahen Remstal vor sich …
»Schon offen«, hörte er Gächter sagen, der die Tür zum Gasthof Rössle aufdrückte.
Sie gingen hinein. Eine knarrende, ausgetretene Tannenholztreppe führte hinauf in den ersten Stock zur Gaststube. Es roch nach Kaffee und gebratenem Speck. Der Raum war niedrig, holzgetäfelt und mit handfesten Stühlen, Tischen und Bänken möbliert. An der Wand hingen ein paar Bilder von regional bekannten Schauspielern, Dichtern und Fußballern und mindestens vierzig Gastwimpel von Kegelclubs.
»Wir bedienen morgens nur unsere Pensionsgäste«, sagte eine Frau von der Theke her. Sie trug ihr graues Haar unordentlich hochgesteckt und hatte vor ihr schwarzes Kleid eine blütenweiße Schürze gebunden.
»Jetzt machet Se halt a Ausnahme«, sagte Bienzle, »wir sind heut morge schon um fünf aus de Federn g’holt worden.«
»Also, was soll’s sei?«
Bienzle bestellte Eier mit Speck und eine große Portion Kaffee. Gächter verlangte Tee und ein Butterbrötchen.
Außer ihnen saßen nur noch drei Leute im Gastraum: ein Mann Anfang vierzig mit weißblonden Haaren, einem roten, aufgedunsenen Gesicht und einem kräftigen Bauchansatz, über dem sich das modische Jackett nicht mehr schließen ließ, und ein junges Ehepaar im Partnerlook – rote Kniestrümpfe, grüne Kniebundhosen aus Cord und rot-weiß karierte Hemden.
Die Wirtin brachte das Frühstück.
»Schrecklich, das mit dem Mädchen«, sagte Bienzle.
»’s war mei Nichte«, sagte die Frau.
Jetzt sah Bienzle, dass sie nicht nur ein schwarzes Kleid, sondern auch schwarze Strümpfe und Schuhe trug. Er zog eine Karte aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Wir kommen von der Polizei aus Stuttgart.«
»Ja, braucht’s denn das?«
»Das wird sich zeigen«, sagte Bienzle steif.
Die Frau wischte ihre Hände an der weißen Schürze ab. Sie hinterließen Flecken.
»Ihr habt nicht gern Fremde hier?«, fragte Bienzle.
Sie lächelte: »Zahlende schon!«
»Da fällt mir ein – kann ich ein Zimmer haben bei Ihnen?«
»Ich auch«, sagte Gächter.
»Ach, das wird vielleicht net nötig sein.«
Gächter sah Bienzle überrascht an.
»Wenn ich dich brauch, kann ich dich ja anrufen«, sagte Bienzle.
Der Mann mit dem roten Gesicht rief: »Machen Sie mir dann die Rechnung, Frau Maier.«
Die Wirtin nickte in seine Richtung und verschwand in der Küche.
»Das wird ja nicht schwierig für Sie werden«, sagte der Mann zu Bienzle und Gächter.
»Ach ja?« Gächter fixierte den Mann. »Wieso?«
»Ist doch klar – das war einer vom Eichenhof.«
»Vielleicht brauchst du das Zimmer ja gar nicht«, sagte Gächter zu Bienzle.
»Was ist mit dem Eichenhof?« Bienzle schob den Teller von sich.
»Rehabilitationszentrum für Nichtsesshafte.«
»Aha. Und weiter?«
»Nichts weiter. Tippelbrüder, Alkoholiker, Penner – lauter Asoziale. Da finden Sie den ganzen Abschaum!«
»Was sind Sie von Beruf?«, fragte Bienzle.
»Handelsvertreter. Tabakwaren.«
»Und Sie meinen wirklich …?«
»Aber das ist doch klar! Die Typen saufen sich jeden Abend einen an. Meistens holen sie hier das Bier in Flaschen und setzen sich irgendwo an den Waldrand – und dann geht’s gluck-gluck, bis sie duhn sind. Frauen haben sie nicht da draußen auf dem Hof … Na ja, die können’s ja auch nicht durch die Rippen schwitzen, oder?«
»Und Sie?«, fragte Gächter.
»Was soll’n das? Muss ich mich anpflaumen lassen, weil ich Ihnen ein paar Informationen gebe?«
Gächter blieb gelassen. »Ich wollte fragen, wo Sie gestern zwischen Mitternacht und zwei Uhr früh waren.«
»Heißt das, dass Sie ein Alibi von mir verlangen?«
»Wir fragen jeden.«
»Also gut; ich bin um halb eins ins Bett!«
»Zeugen?«
»Die Wirtin und die letzten Gäste.«
»Die haben Sie weggehen sehen?«
»Ja, klar!«
»Und dann sind Sie ins Bett?«
»Sag ich doch.«
»Hat das jemand gesehen?«
»Na, hören Sie mal!«
»Könnt doch sein«, sagte Gächter grinsend, »oder schlafen Sie immer allein?«
»Ich bin verheiratet – glücklich!«
»Als ob das schon mal ein Hinderungsgrund gewesen wäre.«
»Für mich ist’s einer.«
Die Wirtin kam mit der Rechnung. Zu Gächter sagte sie im Vorübergehen: »’s wär mir lieber, Sie ließet meine gute Gäst in Ruh.«
»Ah, Sie kommet öfters?«, fragte Bienzle den Vertreter.
»Immer wenn ich in der Gegend bin.«
»Vor vier Wochen …?«
»Ja, ich war da, als das mit dem anderen Mädchen passiert ist, wenn Sie das meinen.«
»Das mein ich, ja.«
»Und weiter?«
»Nix. Wir sollten aber für alle Fälle Ihre Personalien notieren.«
Der Vertreter bezahlte und kam dann an den Tisch der beiden Kommissare. Er warf wortlos und wütend seinen Personalausweis auf den Tisch.
Erich Fortenbacher, notierte Gächter, selbständiger Handelsvertreter, wohnhaft in Stuttgart 50, Gemsberger Straße 17. Mit einem unfreundlichen »Danke« reichte er den Ausweis zurück.
Der Handelsvertreter ging zur Tür.
»Bis zum nächsten Mal«, sagte Frau Maier, die Wirtin.
»Das werd ich mir noch zweimal überlegen.« Fortenbacher knallte die Tür zu.
Im gleichen Augenblick stand der junge Mann in Wanderkleidung auf und kam an den Tisch von Bienzle und Gächter.
»Ich weiß ja nicht, ob’s wichtig ist«, sagte er schüchtern, »aber ich hab gestern Abend auch noch hier gesessen. Meine Frau ist schon kurz nach zehn ins Bett.«
»Aha«, machte Gächter wenig interessiert.
»Tja, ich hab noch ’ne Runde Skat mitgespielt und …«, er lächelte, »… hoch gewonnen. Skat, müssen Sie wissen, ist eine Wissenschaft …«
»Für mich ist’s noch nicht einmal ein Vergnügen«, sagte Bienzle brummig.
»Na ja, ist ja auch nicht so wichtig. Nur … Wie soll ich sagen … Der Herr Fortenbacher, also der Herr, der gerade weggegangen ist … Also der und das Fräulein … Die Tote, wissen Sie …«
»Schade, dass Sie Skat als Wissenschaft betreiben und nicht Sprache – dann würde vielleicht mal ein ganzer deutscher Satz herauskommen«, sagte Gächter bissig.
»Ich bin Germanist«, sagte der junge Mann. »Dr. Marcus Reichle.« Er verbeugte sich steif.
Bienzle sagte: »Wenn ich Sie richtig verstehe, vermuten Sie, dass zwischen der Toten und Herrn Fortenbacher ein Verhältnis bestand?«
»Ja.«
»Ein intimes?«
»Könnte durchaus sein.«
Gächter fuhr ihn an: »Und das sagen Sie jetzt erst?«
Bienzle hob beruhigend die Hände. »Das beweist zunächst ja mal gar nichts. Wie kommen Sie denn darauf, Herr Dr. Reichle?«
»Es wurde darüber gesprochen.«
»Na ja, g’schwätzt wird viel.«
»Sie haben sich aber auch so benommen.«
»Aha … Wie denn?«
»Ach, Sie wissen schon!« Reichle warf einen raschen Blick zu seiner Frau hinüber. »Sie sind sehr dicht … Und dann, sie haben die Hände immer unterm Tisch … Und er hat dann auch … Also«, er gab sich einen Ruck: »Gefummelt haben sie auf Teufel komm raus.«
Plötzlich stand die Wirtin am Tisch. Sie starrte Reichle böse an. »Ihre Rechnung ist fertig, Herr Doktor!«
»Wie? Schon? Ach ja, ach so, ja, ich … Also, Sie nehmen doch auch Eurocheques, nicht wahr?«
»Das ist mir egal. Und wenn Sie dann bitte Ihr Zimmer gleich räumen.«
»Aber ja, sicher, natürlich!« Er verbeugte sich und ging an seinen Tisch zurück.
»Jetzt putzet se alle ihre dreckige Mäuler an ihr ab«, sagte die Tante der Toten.
»Wie war sie wirklich?«, fragte Bienzle sanft.
»Lebenslustig, fröhlich und hilfsbereit. Ja, ’s war ihr nix zu viel – so war se!«
»Hört sich gut an«, sagte Bienzle.
Das Ehepaar verließ den Raum. Bienzle überlegte, was es wohl für einen Eindruck machen würde, wenn er jetzt ein Bier bestellte. Er beschloss, keines zu bestellen.
[...]

Bienzle und der alte Türke
Die Hauptpersonen
	Vural Poskaya
	beginnt aufräumen zu helfen und endet mit einem Messer zwischen den Rippen.

	Mehmed Uygul
	gesteht einen Mord, den er nicht begangen hat.

	Peter Neidlinger
	sitzt in der Tinte.

	Edith Baumeister
	betreibt einen Puff und sitzt dann auch in der Tinte.

	Fritz Keller
	lässt die Puppen tanzen und ist doch selbst nur eine Puppe.

	Josef Lechner
	hat eine schicke Villa und Dreck am Stecken.

	Rosi Maurer 
(»Abigail«)
	ist schön und nicht sehr intelligent, aber gerissen.

	Ismail Önökül
	tut üble Dinge und schweigt.

	Erich (der »Lächler«) Senftleben
	sagt üble Dinge und lächelt.

	Hannelore Schmiedinger
	hat erst Angst, aber dann behält sie die Nerven.

	Kommissar Gächter
	hat das Herz auf dem rechten Fleck, aber die Dienstvorschrift nicht immer unter dem Arm.

	Hauptkommissar Bienzle
	verliert einen Freund und kriegt seine Mordkommission zurück.

	Kommissar Gerstl
	verliert eine Wette.

	Hans Köberle alias Dr. Nobel
	kann sowohl Codes knacken als auch Klarinette spielen.




– 1 –
Bienzle hatte Schnupfen. Dicht über der Nasenwurzel saß ein Druck, den er auch durch das ständige Massieren mit Daumen und Zeigefinger nicht loswurde. Missmutig rührte er in seiner Tasse Tee. Gächter, der ihm gegenübersaß, blätterte in einer Akte.
»Diese Art Morde klärt man sofort auf oder nie«, sagte er.
Bienzle begann zu niesen.
»Messer in die linke Herzkammer eingedrungen. Gewehrt hat er sich nicht, wenn man den Medizinern glauben darf.«
»Und ihr habt keine Spuren gefunden?«, fragte Bienzle.
»Nichts.«
»Na ja, das ist ja zum Glück nicht mehr mein Problem.« Bienzle stand auf.
Gächter sah ihn an. »Es könnte auch ein Fall für dich sein. Bist du nicht an so einer Rauschgiftsache?«
»An einer aussichtslosen, ja.«
Gächter klappte die Akte zu. »Und ich dachte, du seist deswegen gekommen.«
»Ich wollte nur mal wieder bei euch reinschauen«, brummte Bienzle. Er war im Herbst 1977 in die Abteilung Wirtschaftskriminalität versetzt worden. Jetzt schrieb man Mai 1978.
»Heimweh?«, fragte Gächter.
»Blödsinn!«
»Der Alte hat doch mal so was angedeutet, als ob du zurückkommen könntest.«
»Das ist jetzt kein Thema.«
»Auf jeden Fall lief’s zu deiner Zeit besser.«
»Anders halt.«
Gächter gähnte. »Nichts gegen Meyer, aber dem fehlt deine Intuition. Der Computer ersetzt eben nur einen Teil der menschlichen Intelligenz.«
»Ich werd nicht anfangen, über meinen Nachfolger zu lästern«, sagte Bienzle, »er kann ja nichts dafür.« Er stand zwischen Schreibtisch und Tür. Der Besuch in seinem alten Kommissariat war eigentlich beendet, aber noch konnte er sich nicht entschließen, die restlichen drei Schritte zur Tür zu tun.
»Wohnst du noch in dieser Pension?«, fragte Gächter, nur um etwas zu sagen.
»Ich seh mich jetzt nach einer Wohnung um.«
»Ernsthaft?« Gächter kannte den Kommissar gut genug, um zu wissen, dass es wohl bei dieser Absichtserklärung bleiben würde. »Wir könnten mal wieder ein Bier miteinander trinken«, sagte er.
»Streng dich nicht an, Gächter.« Bienzle ging grußlos aus seinem früheren Dienstzimmer und verließ das Haus.
– 2 –
Das Lokal hieß Istanbul und war für seinen Geschmack etwas zu schick. An der Decke rotierte eine verspiegelte Kugel, die das Licht der Lampen in schwache Strahlen spaltete und zurückwarf. Hinter der rot gekachelten Theke standen Flaschen in einem Jugendstilregal. Links und rechts der Theke reckten zwei ausgestopfte, ziemlich zerrupfte Flamingos ihre schlanken Hälse. Auf den schwarzen Kaffeehausstühlen saßen fast nur Männer. Einige spielten ein türkisches Brettspiel, wobei sie ihre Würfel geräuschvoll über das Holz trudeln ließen.
Bienzle saß allein an einem der runden Tischchen, ein Glas Wein vor sich. Er hatte den Platz so gewählt, dass er die Theke und den Wirt dahinter im Blickfeld behalten konnte.
Der Wirt hatte ein schmales, dunkles Gesicht, das durch einen schwarzen Kinnbart noch länger wirkte. Gelegentlich erwiderte er Bienzles Blick. Geschickt hantierte der Türke mit Gläsern, Flaschen und den hoch beladenen Tellern, die durch eine Durchreiche hinter der Theke geschoben wurden.
Je länger Bienzle saß und den Wirt beobachtete, umso fahriger wurden dessen Bewegungen. Immer häufiger schaute er auf die Uhr.
Bienzle hatte ziemlich genau zwei Stunden so gesessen, als drei Männer das Lokal betraten. Sie blieben kurz stehen, musterten die Gäste. Wenn sie ihn als Polizisten erkannten, würden sie das Lokal sofort wieder verlassen. Bienzle starrte in sein Weinglas und hob den Blick erst wieder, als die drei die Theke erreicht hatten.
 
Der Wirt schenkte drei Gläser voll und schob sie den Männern zu. Dabei sprach er leise auf sie ein. Einer von ihnen sah verstohlen zu Bienzle herüber. Im gleichen Augenblick erhob sich der Kommissar und ging zur Theke. Er legte seinen Dienstausweis zwischen die Gläser und sagte:
»Würden Sie sich bitte ausweisen!«
»Tut uns leid«, sagte ein kleiner Feister, offensichtlich der Anführer, schnell, »wir tragen unsere Ausweise nicht bei uns.«
»Sie wissen also auch, wie es in den Taschen der anderen Herren aussieht?«
Der Wortführer sah Bienzle nur stumm an.
Bienzle sagte: »Darf man fragen, was Sie hier wollen?«
»Ein Glas trinken, wie die meisten hier.«
Der Kommissar musterte den Mann. Er war gut einen Kopf kleiner als er selbst. Das runde Gesicht hatte eine ungesunde gelbliche Farbe. Die Nase war fast platt. Die schwarzen Haare hatte er mit Hilfe einer fettigen Masse fest an die Kopfhaut geklebt. Die hellen, aufmerksamen Augen wollten nicht recht in das feiste Gesicht passen. Sie waren flink und schienen daran gewöhnt, sich nichts entgehen zu lassen. Der dicke Körper saß auf zwei zu kurzen Beinen.
»Ich hab da andere Informationen«, sagte Bienzle.
Der kleine Mann hob nur unmerklich die rechte Augenbraue und warf dem Wirt einen schnellen Blick zu.
»Nicht von ihm!« Bienzle deutete mit dem Daumen auf den Wirt.
Der Kleine goss seinen Schnaps hinunter und legte Geld auf die Theke.
»Kassieren Sie heute nicht?«, fragte Bienzle.
»Ich verstehe nicht.«
»Sind Sie Türke?«
»Ja, aber ich lebe seit fünfzehn Jahren in Ihrem Land.«
»Mhm«, machte Bienzle. »Sie sprechen gut deutsch.«
Die beiden Begleiter des kleinen Türken bewegten sich langsam vom Tresen weg Richtung Tür.
»Freunde von Ihnen?«, fragte Bienzle den Wirt und nickte zu den beiden hinüber.
»Ich kenne sie, aber nicht besonders gut.«
»Landsleute?«
»Nein, einer ist Jugoslawe, der andere Grieche.«
»Tja«, sagte Bienzle unbestimmt, »ich will Sie nicht aufhalten.« Er ging an seinen Tisch zurück.
Die drei Männer hatten das Lokal verlassen, noch ehe er sich wieder gesetzt hatte.
Ein schmaler, auffallend kleiner Mann erhob sich von einem Tisch in der gegenüberliegenden Ecke des Lokals. Sein Weinglas hielt er in der rechten Hand. Bienzle sah ihn auf sich zukommen und rückte den freien zweiten Stuhl an seinem Tisch zurecht. Der zierliche Mann setzte sich und sah den Kommissar aus seinen dunklen Augen fragend an.
»Ich denke, ich hab sie ein bisschen beunruhigt«, sagte Bienzle.
»Was soll das bringen?«, fragte der andere.
»Sie müssen Fehler machen, anders kommt man ihnen nicht bei.«
»Keine sehr offensive Methode.«
»Nein«, sagte Bienzle knapp.
Der zierliche Mann schob Bienzle unauffällig einen Zettel zu. »Das sind die Lokale, die heute noch dran sind.«
Bienzle legte die Hand auf den Zettel. »Sie sollten vorsichtiger sein, Herr Poskaya«, brummte er.
»Wenn wir immer nur vorsichtig sind …«
»Ihnen geht’s doch nicht schlecht«, meinte Bienzle. »Schöner Job bei der Gewerkschaft, Nebeneinkünfte als Gerichtsdolmetscher und als Journalist …«
»Sie können das wohl nicht verstehen. In diesem Land ist man eben nicht gewohnt, sich um andere zu sorgen.«
Bienzle sah den Türken ruhig an. An der Art, wie er deutsch sprach, war noch immer zu erkennen, wie er es einmal gelernt hatte: aus Büchern. »Trotzdem«, sagte Bienzle, »Sie gefährden sich, und ich kann Sie nicht schützen.«
»Es ist auch eine politische Frage«, sagte Poskaya. »Das Geld fließt zu einem großen Teil den Faschisten zu. Auch das aus dem Rauschgiftgeschäft.«
»Sagten Sie nicht, dass als Kopf der Bande ein Deutscher vermutet wird?«
»Das ist kein Widerspruch. Es soll auch noch, oder schon wieder, deutsche Faschisten geben.«
Bienzle erhob sich ein wenig schwerfällig. »Ich werd mal losgehen und noch die anderen Läden auf Ihrem Zettel abklappern.«
Poskaya nickte und lächelte. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich, mein Freund.«
Dieses »mein Freund« hallte in Bienzles Gehirn nach, als er durch die nächtlichen Gassen der Stuttgarter Altstadt ging. Es hatte geregnet. Das Pflaster war nass und spiegelte das Licht der Straßenlampen matt wider. »Mein Freund …«
Bienzle wäre gern mit Vural Poskaya befreundet gewesen. Der kleine, zähe Mann gefiel ihm. Er hatte ihn schon in verschiedenen Situationen erlebt: im Streit mit deutschen Vermietern, die türkischen Gastarbeitern Wuchermieten abverlangten; bei Gewerkschaftsversammlungen, bei Demonstrationen. Wenn Poskaya redete, riss er seine Landsleute mit, wenn er mit Chefs oder Vermietern verhandelte, erwies er sich als flexibel und ausdauernd. Bienzle kannte ihn auch von einer anderen Seite. Er hatte an einigen Abenden in Poskayas kleiner Wohnung gesessen, Raki getrunken und den Geschichten und Gedichten des Türken zugehört. »Mein Freund …«
Und er hatte Poskaya überredet, Informationen für ihn zu sammeln.
 
Bienzle studierte unter einer Laterne den Zettel. Türkische Taverne hieß das Lokal, das als nächstes notiert war. Er kannte die Kneipe; sie lag zwei Gassen weiter, dicht hinter der Leonhardskirche.
– 3 –
Dass er sich zu viel Zeit gelassen hatte, erkannte Bienzle sofort, als er in die Leonhardsgasse einbog. Vor der Taverne stand eine Gruppe von Leuten, die alle den Kopf der Kneipe zugewandt hatten, wie Menschen, die gemeinsam einen Film verfolgen.
Der Film lief hinter den gelben Butzenscheiben als eine Art Schattenspiel. Man sah die Umrisse von Körpern, die, wie es schien, schnell eine schwere Arbeit verrichteten, Stühle aufhoben und zerschmetterten, mit Gegenständen um sich schlugen und warfen.
Bienzle fasste automatisch unter seine Jacke. Aber das hätte er sich sparen können; er trug seine Dienstpistole nur selten bei sich. Auch heute war er unbewaffnet. Er zog die Schultern hoch. Plötzlich war ihm kalt … Er kannte das; seine Angst überwand er nur, wenn seine Wut groß genug war. Jetzt ging er schnell auf die Taverne zu, bahnte sich einen Weg zwischen den Neugierigen hindurch und riss die Tür auf.
Das Erste, was er sah, war ein alter Mann, der mit ausgebreiteten Armen wie gekreuzigt an die Rückwand des Lokals gepresst stand und dem die Tränen aus den Augen rannen. Erst danach registrierte er die drei Männer, die mit Stuhlbeinen und Flaschen um sich schlugen und warfen.
»Aufhören – Polizei!«, brüllte Bienzle.
Die drei Männer hielten inne. Ein groteskes Bild. Als ob ein Film plötzlich angehalten worden wäre. Der kleine, fette Türke, mit dem Bienzle im Istanbul gesprochen hatte, hielt hoch über dem Kopf einen zerbrochenen Stuhl. Die Lehne war abgeknickt und pendelte hin und her, als hinge sie an einem letzten Faden.
Der Türke rief etwas. Die beiden anderen rannten auf Bienzle zu, immer noch ihre Schlagwerkzeuge in den Händen. Bienzle griff noch einmal unter die Jacke, dorthin, wo sein Pistolenhalfter eigentlich sitzen sollte. Mit Absicht diesmal. So, wie er es hundertfach geübt und fast nie im Ernstfall getan hatte. Die Geste wirkte: Die beiden Männer reagierten sofort. Einer von ihnen bellte ein fremdländisches Wort. Sie sprangen zur Seite, duckten sich, rannten blitzschnell links und rechts an Bienzle vorbei auf die Straße hinaus.
Ihr Anführer setzte den zerbrochenen Stuhl ab und grinste. Bienzle stand unbeweglich. Der alte Wirt ließ langsam die Arme an der Wand herabgleiten.
Der schwarzhaarige Türke hatte plötzlich ein Klappmesser in der Hand und ließ es aufspringen. Dabei bewegte er sich langsam seitlich auf eine schmale Tür zu, über der Toilette stand. Bienzle schnitt ihm den Weg ab. Draußen hörte man eine näher kommende Polizeisirene.
»Aus dem Weg«, sagte der Türke.
»Nein«, sagte Bienzle.
»Ich stech dich nieder.«
Bienzle spürte die Kälte, die in jede Zelle seines Körpers drang. Er starrte den Türken an, unfähig, sich zu bewegen. Der Türke machte zwei Schritte auf ihn zu.
»Sie werden nicht weit kommen«, sagte Bienzle lahm.
»Weg!«, zischte der Türke.
Bienzle wiegte den schweren Kopf hin und her.
Der Wirt hatte sich von der Wand gelöst und kam nun langsam näher. Er bewegte sich wie in Trance, griff ohne hinzusehen ein Stück Holz, das auf einem Tisch lag, hob es über den Kopf und schlug zu. Der kleine Türke sackte lautlos zusammen. Der alte Mann stieg über ihn hinweg und ging auf Bienzle zu. Wieder hob er das Holz, holte aus, schlug zu. Bienzle wich aus und fing den Mann auf, der vom Schwung des Schlages nach vorn gerissen wurde.
»Ruhig!«, brummte Bienzle.
Die Tür wurde aufgestoßen; zwei uniformierte Polizisten kamen herein. Sie hatten ihre Waffen gezogen.
»Waffen sichern!«, brüllte Bienzle.
Die beiden gehorchten. Sie hatten tatsächlich entsichert gehabt.
»Was machen Sie denn hier, Herr Bienzle?«, fragte der ältere der beiden.
»Euer Drecksgeschäft«, brummte der Kommissar.
Während die beiden Uniformierten dem Türken Handschellen anlegten, schenkte Bienzle einen Schnaps ein und reichte ihn dem Wirt.
»Wie ist es dazu gekommen?«, fragte er.
Der Alte, der noch immer wie benommen wirkte, sagte leise: »Ich nicht zahlen.«
»Aha.«
»Ich ja wollen, aber nicht können.«
»Wie viel sollten Sie denn bezahlen?«
»Vierhundert.«
»Jeden Monat?«
»Ja, jeden Monat vierhundert.«
»Kennen Sie Vural Poskaya?«
»Jeder Türke kennen.«
»Er ist ein Freund von mir«, sagte Bienzle und fühlte sich ein wenig unbehaglich dabei.
Der alte Wirt nickte, als ob er das schon wisse.
»Kennen Sie die Leute, die das Geld bei Ihnen kassieren?«
Der Blick des Alten ging unsicher zu seinem dicklichen Landsmann, den die Polizisten mit den Handschellen an ein Heizungsrohr gefesselt hatten. Aus dem dichten schwarzen Haar sickerte Blut hervor und führte in einer Zickzacklinie zum Kinn.
»Wir brauchen einen Krankenwagen«, sagte Bienzle.
Der gefesselte Mann sagte schnell etwas auf Türkisch. Der alte Wirt schrak zusammen.
»Nun?«, fragte Bienzle. »Kennen Sie die Leute?«
Der Alte schüttelte heftig den Kopf. Bienzle stand auf und ging zu dem Gefesselten hinüber. Er griff in dessen Brusttasche und zog eine Brieftasche heraus. Neben den Tageseinnahmen enthielt sie auch einen türkischen Pass auf den Namen Ismail Önökül, eine Liste von Lokalen und andere Notizzettel.
»Na, dann werden wir uns das da mal übersetzen lassen«, brummte Bienzle.
»Von Poskaya, dem Schwein, was?«, sagte der Türke.
Bienzle holte aus, ließ den Arm aber fallen, als sein Blick auf das blutverschmierte Gesicht des Türken fiel.
[...]
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